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Das Buch

Sollten Sie sich jemals gefragt haben, warum Frauen soviel reden, Männer aber lieber schweigen, warum Männer immer Sex wollen, Frauen aber lieber kuscheln: In diesem Buch finden Sie endlich eine einleuchtende Antwort. Allan und Barbara Pease erklären wissenschaftlich fundiert die Unterschiede zwischen Mann und Frau. Sie gehen der Frage nach, warum Männer und Frauen unterschiedliche Fähigkeiten besitzen, warum sie sich in vielen Situationen völlig verschieden verhalten, warum sie anders denken und fühlen. Zugleich geben sie auch praktische Tipps, wie man am besten mit diesen Unterschieden umgehen sollte, damit ein harmonisches Zusammenleben der Geschlechter möglich ist.
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Einführung
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Ein Sonntagsausflug




An einem schönen, sonnigen Sonntag setzten sich Bob und Sue mit ihren drei halbwüchsigen Töchtern ins Auto, um gemütlich an den Strand zu fahren und dort den Nachmittag zu verbringen. Bob saß am Steuer, Sue auf dem Beifahrersitz. Alle paar Minuten drehte sich Sue nach hinten und warf etwas in die angeregte Unterhaltung ihrer Töchter ein. Bob kam es vor, als ob alle wild durcheinanderredeten. In seinen Ohren klang das Ganze wie ein unaufhörliches und sinnloses Geschwätz. Schließlich platzte ihm der Kragen.

»Könnt ihr nicht endlich mal den Mund halten?« brüllte er.

Erschrockenes Schweigen breitete sich aus.

»Warum denn?« fragte Sue schließlich zaghaft.

»Weil ich Auto fahren muß!« brach es aus ihm heraus.

Die Frauen blickten sich verwirrt an. »Auto fahren?« wiederholten sie verständnislos.

Sie konnten einfach keinen Zusammenhang erkennen zwischen ihrem Geplauder und seiner Tätigkeit des Autofahrens. Und er konnte nicht verstehen, warum sie alle gleichzeitig reden mußten, teilweise sogar über verschiedene Themen, und keine den anderen wirklich zuzuhören schien.

Warum in aller Welt konnten sie nicht einfach den Mund halten, damit er sich aufs Autofahren konzentrieren konnte? Wegen ihrem Geschnatter hatte er die Autobahnausfahrt verpaßt.

Das grundsätzliche Problem hier ist schnell beim Namen genannt: Frauen und Männer sind unterschiedlich. Nicht besser oder schlechter, sondern unterschiedlich. Wissenschaftler, Anthropologen und Soziobiologen wissen das seit Jahren, doch ihnen ist auch bewußt, daß sie die Äußerung dieser wissenschaftlichen Tatsache in unserer politisch ach so korrekten Welt zu Parias machen könnte. In der heutigen Gesellschaft will man mit aller Macht daran glauben, daß Frauen und Männer genau die gleichen Fähigkeiten, Talente und Potentiale haben, und das ironischerweise zu einem Zeitpunkt, da Wissenschaftler die ersten unwiderlegbaren Beweise dafür gefunden haben, daß genau das Gegenteil der Fall ist.

Wohin führt das unsere Gesellschaft? Auf ziemlich wackeligen Boden. Nur wenn wir die Unterschiede zwischen Frau und Mann verstehen, können wir wirklich damit beginnen, unsere gemeinsamen Stärken auszubauen, statt unsere individuellen Schwächen zu pflegen. In diesem Buch berufen wir uns auf die neusten Erkenntnisse der Humanevolution und zeigen, wie sie auf die Beziehung zwischen Männern und Frauen angewandt werden können. Die Schlüsse, die wir daraus ziehen, sind sicherlich kontrovers. Sie werden zum Nachdenken anregen und manchmal Widerstand provozieren. Doch sie werden auch das nötige Verständnis für die merkwürdige Dynamik schaffen, die zwischen Frauen und Männern besteht. Wenn Bob und Sue doch nur dieses Buch gelesen hätten, bevor sie sich ins Auto gesetzt haben …

Warum es so schwierig war, dieses Buch zu schreiben

Wir haben drei Jahre gebraucht, um dieses Buch zu schreiben, und sind in dieser Zeit mehr als 400 000 Kilometer gereist. Während unserer Recherchen haben wir Dokumente durchforscht, Experten interviewt und Seminare in Australien, Neuseeland, Singapur, Thailand, Hongkong, Malaysia, England, Schottland, Irland, Italien, Griechenland, Deutschland, Holland, Spanien, der Türkei, den USA, Südafrika, Botswana, Simbabwe, Sambia, Namibia und Angola gehalten.

Eine der schwierigsten Aufgaben dabei war es, öffentliche und private Organisationen dazu zu bringen, sich überhaupt zu diesem Thema zu äußern. So sind beispielsweise bei den kommerziellen Fluggesellschaften weniger als ein Prozent der Piloten Frauen. Als wir uns darüber mit den Sprechern der Fluglinien zu unterhalten versuchten, wollten die meisten ihre Meinung nicht sagen, da sie befürchteten, als sexistisch oder frauenfeindlich verunglimpft zu werden. Bei vielen hieß es kategorisch »Kein Kommentar«, und einige Organisationen drohten sogar Konsequenzen an für den Fall, daß ihr Name in unserem Buch erscheinen würde.

Weibliche Führungskräfte waren in der Regel entgegenkommender, wenngleich viele sofort eine defensive Haltung einnahmen und unsere Recherchen als Angriff auf den Feminismus auffaßten, ohne zu wissen, worum es eigentlich ging. Einige hochgestellte Persönlichkeiten wie Unternehmensführer und Universitätsprofessoren haben uns hinter verschlossenen Türen und in schwach erleuchteten Räumen unter dem Siegel der absoluten Verschwiegenheit und mit der dringenden Aufforderung geantwortet, sie nicht zu zitieren oder ihre Organisation zu erwähnen. Viele hatten auch zwei verschiedene Ansichten – eine politisch korrekte Meinung, die für die Öffentlichkeit bestimmt ist, und ihre persönliche Meinung, die nicht zitiert werden darf.

Dieses Buch mag manchmal eine Provokation sein, manchmal schockieren, aber es wird immer auch faszinieren. Es basiert auf streng wissenschaftlichen Erkenntnissen, doch wegen der darin wiedergegebenen alltäglichen Unterhaltungen, Ansichten und Szenarien – die teilweise zum Schreien komisch sind – wird die Lektüre auf jeden Fall auch unterhaltsam sein. Unser Ziel war es, Ihnen, lieber Leser, mit diesem Buch dabei zu helfen, mehr über sich und das andere Geschlecht zu erfahren, damit sich Ihre Beziehungen erfüllter, harmonischer und befriedigender gestalten.

Dieses Buch ist all den Männern und Frauen gewidmet, die sich auch schon einmal um zwei Uhr morgens haareraufend gegenübergesessen und ihre Partner beschworen haben: »Warum kannst du mich einfach nicht verstehen?« Beziehungen gehen in die Brüche, weil Männer immer noch nicht verstehen, weshalb eine Frau nicht wie ein Mann sein kann, und weil Frauen von ihren Männern erwarten, daß sie genauso reagieren wie sie selbst. Dieses Buch ist nicht nur eine Hilfe für den Umgang mit dem anderen Geschlecht, es hilft auch, sich selbst besser zu verstehen – die Voraussetzung für ein glückliches, gesundes und harmonisches Leben zu zweit.

Allan und Barbara Pease


1. Kapitel

Gleiche Spezies, andere Welten
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Die Entwicklung eines großartigen Geschöpfes




Frauen und Männer sind unterschiedlich. Nicht besser oder schlechter, sondern unterschiedlich. Außer der Tatsache, daß sie der gleichen Spezies angehören, gibt es keine nennenswerten Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Sie leben in unterschiedlichen Welten, haben andere Wertvorstellungen und gehorchen anderen Gesetzmäßigkeiten. Das wissen alle, aber nur sehr wenige – vor allem Männer – sind bereit, es auch zu akzeptieren. Doch genau hier liegt das Problem. Man muß sich nur die Fakten ansehen: In der westlichen Welt endet etwa die Hälfte aller Ehen vor dem Scheidungsrichter, und ein Großteil aller ernstgemeinten Beziehungen scheitert, bevor sie so richtig in Gang gekommen sind. Für Frauen und Männer aller Kulturkreise, Religionen und Hautfarben stellen die Ansichten, Verhaltensweisen, Haltungen und Überzeugungen ihres Partners eine unüberwindbare Hürde dar.

Manches ist ganz offensichtlich

Wenn ein Mann die Toilette aufsucht, dann tut er das gewöhnlich nur aus einem Grund. Für Frauen dagegen ist die Toilette Gesellschaftsraum und Therapiezentrum in einem. Frauen, die sich zum ersten Mal vor dem Spiegel des Waschraums begegnen, können als ein Herz und eine Seele zur Tür herauskommen und lebenslang Freundinnen bleiben. Wenn dagegen ein Mann ausrufen würde: »He, Frank, ich muß mal auf die Toilette, kommst du mit?«, würde er mit unverhohlenem Mißtrauen gemustert werden.

Männer haben die ausschließliche Verfügungsgewalt über TV-Fernbedienungen und zappen vorwärts und rückwärts durch die Kanäle; Frauen stört es nicht, sich auch hin und wieder ein wenig Werbung anzusehen. Wenn Männer unter Druck stehen, schütten sie sich mit Alkohol voll und ziehen gegen andere Länder in den Krieg; Frauen naschen lieber Schokolade und gehen zum Einkaufsbummel.

Frauen kritisieren Männer, weil sie gefühllos und gleichgültig sind, nicht zuhören, wenig warmherzig und mitfühlend sind, weil sie nicht reden, zu sparsam mit Liebesbezeugungen umgehen, nicht bereit sind, sich für Beziehungen einzusetzen, Sex statt Liebe machen wollen und die Klobrille nicht runterklappen.

Männer kritisieren Frauen wegen ihrer angeblich bescheidenen Fahrkünste, weil sie Stadtpläne nicht lesen können, Straßenkarten verkehrt herum halten, keinen Orientierungssinn haben, zuviel reden, ohne zum Wesentlichen zu kommen, nicht häufig genug nach Sex verlangen und den Klositz nicht wieder hochklappen. Männer scheinen außerstande zu sein, Sachen zu finden, ihre CD-Sammlung dagegen ist alphabetisch geordnet. Frauen finden immer die verlegten Autoschlüssel wieder, selten aber den kürzesten Weg zu ihrem Ziel. Männer denken, sie wären das vernünftigere Geschlecht. Frauen wissen, daß sie es sind.

Männer sind stets aufs neue verblüfft, wie eine Frau einen Raum betreten und augenblicklich eine Einschätzung jeder sich dort befindenden Person abgeben kann; Frauen sind fassungslos, wie wenig Beobachtungsgabe Männer haben. Männer wundern sich darüber, wie eine Frau das rot aufblinkende Warnlämpchen auf dem Armaturenbrett übersehen, dafür aber in einer dunklen Ecke aus fünfzig Metern Entfernung eine schmutzige Socke erspähen kann. Frauen finden es unfaßbar, daß Männern ein kurzer Blick in den Rückspiegel genügt, um ihr Auto mit schlafwandlerischer Sicherheit perfekt in eine winzige Parklücke einzuparken, auf der anderen Seite aber nicht in der Lage sind, den G-Punkt zu finden.

Wenn eine Frau sich einmal verfährt, hält sie einfach an und fragt nach dem Weg. Für einen Mann ist das ein Zeichen von Schwäche. Lieber fährt er stundenlang im Kreis herum und murmelt dabei vor sich hin: »Ich habe einen neuen Weg gefunden, wie man da hinkommt«, oder »Die Richtung stimmt auf jeden Fall schon mal grob« und »He, die Tankstelle da hinten kommt mir bekannt vor!«

Unterschiedliche Aufgabenbereiche

Frauen und Männer haben sich unterschiedlich entwickelt, weil sie sonst nicht überlebt hätten. Männer gingen auf die Jagd, Frauen sammelten. Männer beschützten, Frauen ernährten. Die Folge war, daß sich ihre Körper und Gehirne vollkommen anders entwickelt haben.

Hand in Hand mit dem Körper, der sich immer mehr auf ganz spezielle Funktionen einstellen mußte, hat sich auch das Gehirn verändert. Männer wurden größer und stärker als die meisten Frauen, und ihr Gehirn hat sich ihren jeweiligen Aufgaben angepaßt. Frauen waren meistens zufrieden, wenn ihre Männer unterwegs waren, um Nahrung zu beschaffen, und sie selbst das Feuer in der Höhle am Brennen halten konnten. Ihr Gehirn hat sich ebenfalls mit der Zeit ihren speziellen Aufgaben angepaßt.

Über Jahrmillionen hinweg bildete sich so die Gehirnstruktur von Männern und Frauen unterschiedlich aus. Wir wissen inzwischen, daß die beiden Geschlechter Informationen unterschiedlich verarbeiten. Sie denken auf unterschiedliche Weise, haben unterschiedliche Überzeugungen und Wahrnehmungen, Prioritäten und Verhaltensweisen.

Das Gegenteil davon zu behaupten ist das sicherste Rezept dafür, unglücklich, verwirrt und desillusioniert durchs Leben zu irren.

Das Argument der Stereotypie

Ende der achtziger Jahre haben unzählige Wissenschaftler mit der Erforschung von geschlechtsspezifischen Unterschieden und der unterschiedlichen Funktionsweise des männlichen und des weiblichen Gehirns begonnen. Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit konnte man mit hochmodernen, computerisierten Gehirn-Scannern »live« miterleben, wie das Gehirn arbeitet. Dieser Blick in die weite Landschaft des menschlichen Gehirns hat Antworten auf viele Fragen geliefert, die man sich seit Urzeiten stellt. Die Fakten, die in diesem Buch vorgestellt werden, stammen aus wissenschaftlichen, medizinischen, psychologischen und soziologischen Studien, die sämtlich die Annahme bestätigen, daß es gewaltige Unterschiede zwischen den Geschlechtern gibt.

Im 20. Jahrhundert hat man diese Unterschiede zum größten Teil mit gesellschaftlicher Konditionierung erklärt, die besagt, daß wir das sind, was wir sind, weil wir das nachleben, was uns Eltern und Erzieher vorleben, was wiederum die Einstellung der Gesellschaft widerspiegelt, in der wir leben. Mädchen wurden in rosafarbene Kleidchen gesteckt und bekamen Puppen zum Spielen, Jungen wurden blau angezogen und bekamen Spielzeugsoldaten und Fußballtrikots. Kleine Mädchen wurden geherzt und geküßt, während man Jungen auf den Rücken klopfte und ungehalten reagierte, wenn sie weinten. Bis vor kurzem glaubte man, daß ein Neugeborenes wie eine unbeschriebene Tafel wäre, in die seine Erzieher Vorlieben und Verhaltensweisen einritzen konnten.

Die biologischen Fakten, die uns heute bekannt sind, deuten jedoch darauf hin, daß es einen anderen Grund dafür gibt, daß wir so denken, wie wir denken. Sie belegen überzeugend, daß hauptsächlich unsere Hormone und die »Verkabelungen« in unserem Gehirn für unsere Ansichten, Vorlieben und unser Verhalten verantwortlich sind. Das wiederum heißt: Jungen und Mädchen, die auf einer verlassenen Insel ohne gesellschaftliche Organisation oder Eltern aufwüchsen, würden trotz allem dem bekannten Schema folgen. Die Mädchen wären verschmuster, würden stärker den Körperkontakt suchen, zwischenmenschliche Beziehungen anstreben und mit Puppen spielen. Die Jungen würden sich auf geistiger und körperlicher Ebene miteinander messen und Gruppen mit einer klaren Hierarchie bilden.



Die Verknüpfungen, die sich schon im Mutterleib in unserem Gehirn bilden, und die Auswirkungen der Hormone auf Körper und Seele bestimmen unser Denken und Verhalten.





Wie wir weiter unten sehen werden, sind die zwei ausschlaggebenden Faktoren für unser Denken und Handeln zum einen die Verknüpfungen in unserem Gehirn und zum anderen die Hormone, die in unserem Körper walten – und das schon lange vor unserer Geburt. Unsere Instinkte sind nichts anderes als Gene, die bestimmen, wie sich unser Körper in bestimmten Situationen verhalten wird.

Eine Verschwörung der Männer?

Seit den sechziger Jahren versuchen mehrere einflußreiche Gruppen, uns davon zu überzeugen, daß wir uns des biologischen Erbes entledigen müßten. Sie behaupten, daß Regierungen, Religionen und Bildungssysteme Verschwörungen von Männern seien, welche die Unterdrückung der Frau zum Ziel hätten. Frauen zu schwängern sei eine Methode, um sie noch besser unter Kontrolle halten zu können.

Historisch gesehen ist dieser Gedanke sicherlich nachzuvollziehen. Dennoch drängt sich eine Frage auf: Wenn Frauen und Männer gleich sind – wie eben diese Gruppen behaupten –, wie konnte es dann geschehen, daß Männer weltweit so stark dominieren? Die Studien zur Funktionsweise des menschlichen Gehirns halten mehrere Antworten auf diese Frage bereit. Wir sind nicht gleich. Frauen und Männer sollten gleich behandelt werden, denn alle haben das Recht auf freie Entfaltung. Doch sie sind eindeutig nicht gleich, was ihre angeborenen Fähigkeiten und Talente anbelangt. Die Frage, ob Frauen und Männer gleich im Sinne von gleichwertig sind, ist eine politische beziehungsweise ethische Frage, ob sie aber gleich im Sinne von identisch sind, eine wissenschaftliche.



Die Gleichheit von Männern und Frauen ist eine politische beziehungsweise ethische Angelegenheit, die Frage nach dem grundlegenden Unterschied zwischen ihnen eine wissenschaftliche.





Menschen, die sich gegen den Gedanken sperren, daß unser Verhalten durch biologische Abläufe bestimmt wird, tun das mit den besten Absichten – sie verweigern sich jedem Sexismus. Allerdings ist ihnen der Unterschied zwischen gleich und gleichwertig nicht ganz klar, und hier liegt das eigentliche Problem. In diesem Buch werden wir zeigen, daß wissenschaftliche Belege beweisen: Frauen und Männer sind sowohl körperlich als auch geistig grundverschieden – sie sind eben nicht gleich.

Wir haben uns eingehend mit den Ergebnissen führender Paläontologen, Ethnologen, Psychologen, Biologen und Neurowissenschaftlern beschäftigt. Die Unterschiede im Aufbau des weiblichen und männlichen Gehirns sind wissenschaftlich belegt und können nicht bestritten werden.

Einige Leser werden bei der Lektüre dieses Buches vielleicht zu dem Schluß kommen, daß die Unterschiede zwischen Frauen und Männern, so wie wir sie darlegen, auf sie persönlich nicht zutreffen. Nun, vielleicht ist das tatsächlich so. Wir sprechen hier immer nur vom Durchschnittsmann und von der Durchschnittsfrau, befassen uns also damit, wie sich die meisten Frauen und Männer in den meisten Situationen verhalten beziehungsweise verhalten haben. »Durchschnitt« bedeutet ganz einfach, daß zum Beispiel in einem Raum voller Menschen die Männer im Durchschnitt sieben Prozent größer und acht Prozent kräftiger sind als die Frauen. Die größte beziehungsweise kräftigste Person mag zwar eine Frau sein, doch im großen und ganzen sind die Männer größer und kräftiger als die Frauen. Im Guinnessbuch der Rekorde sind die größten und kräftigsten Menschen fast ausschließlich Männer. Der größte registrierte Mensch der Welt war mit zwei Meter 79 Robert Peshing; der größte Mensch im Jahr 1998 ist Alam Channa aus Pakistan, der zwei Meter 31 mißt. Die Geschichtsbücher sind voll von großen Männern und kleinen Frauen. Das hat nichts mit Sexismus zu tun, sondern ist schlicht und ergreifend eine Tatsache.

Unser Standpunkt

Bei der Lektüre dieses Buches wird vielleicht der eine oder andere selbstgefällig lächeln, arrogant die Augenbrauen heben oder das Buch verärgert zur Seite schleudern. Das liegt daran, daß die meisten Menschen in unterschiedlichem Ausmaß von idealistischen Philosophien beeinflußt sind, nach denen Frauen und Männer angeblich gleich sind. An diesem Punkt möchten wir, die Autoren, unseren Standpunkt klarstellen. Wir haben dieses Buch geschrieben, um Ihnen, dem Leser, behilflich zu sein, Ihre Beziehungen zu Vertretern beider Geschlechter zu verbessern und weiterzuentwickeln. Wir sind der festen Überzeugung, daß Frauen und Männer die gleichen Chancen bekommen sollten, um eine Karriere in jedem von ihnen gewählten Gebiet zu verfolgen, und daß Frauen und Männer bei gleicher Qualifikation für die gleiche Leistung das gleiche Gehalt erhalten sollten.

Unterschied bildet ja keinen Gegensatz zu Gleichberechtigung. Gleichberechtigung meint die Freiheit, das zu tun, wozu man sich berufen fühlt, und Unterschied heißt, daß frau oder man sich vielleicht nicht zu den gleichen Dingen berufen fühlt.

Unser Ziel ist es, mit objektivem Blick die Beziehungen zwischen Frauen und Männern unter die Lupe zu nehmen, die relevanten geschichtlichen Entwicklungen, ihre Bedeutung und ihre Folgen zu erklären und daraus Methoden und Strategien für eine glücklichere und befriedigendere Lebensführung abzuleiten. Wir werden nicht um den heißen Brei herumreden oder mit Vermutungen oder politisch korrekten Klischees um uns werfen. Wenn etwas wie eine Ente aussieht, wie eine Ente quakt und watschelt und es weitere Beweise dafür gibt, daß es sich um eine Ente handelt, dann werden wir es auch Ente nennen.

Die Fakten, die wir Ihnen in diesem Buch darlegen, zeigen, daß die Geschlechter zu ganz bestimmten Verhaltensmustern tendieren. Wir wollen damit allerdings nicht sagen, daß sich Frauen und Männer gezwungenermaßen auf die eine oder andere Weise verhalten beziehungsweise verhalten sollten.

Natur versus soziales Umfeld

Melissa hatte Zwillinge, ein Mädchen und einen Jungen. Für das Mädchen, Jasmine, wählte sie eine rosafarbene Decke, für den Jungen, Adam, eine blaue. Verwandte schenkten Jasmine weiche, kuschelige Spielsachen und Adam einen kleinen Fußball und ein winziges Fußballhemd. Alle sprachen mit sanfter und zärtlicher Stimme zu Jasmine, erzählten ihr, wie schön und niedlich sie sei, und vor allem die weiblichen Verwandten nahmen sie auf den Arm und schmusten mit ihr. Wenn die männlichen Verwandten zu Besuch kamen, konzentrierten sie sich in erster Linie auf Adam. Sie redeten lauter, boxten ihn spielerisch gegen die Schulter; warfen ihn in die Luft und sprachen mit ihm über eine Zukunft als Fußballspieler.

Dieses Szenario dürfte jedem bekannt vorkommen. Eine Frage drängt sich dabei auf: Wird das Verhalten der Erwachsenen durch biologische Faktoren bestimmt, oder handelt es sich um erlerntes Verhalten, das von Generation zu Generation weitergegeben wird? Ist Verhalten angeboren oder erlernt?

Bis weit in dieses Jahrhundert hinein haben Psychologen und Soziologen geglaubt, daß unser Verhalten und unsere Vorlieben beinahe ausschließlich von Gesellschaft und Umwelt geprägt würden. So wissen wir, daß Adoptivmütter – ganz gleich, ob Menschen- oder Affenmütter – in der Regel ganze Arbeit leisten, wenn es darum geht, Pflegekinder großzuziehen. Im Unterschied zu Psychologen und Soziologen sind andere Wissenschaftler der Überzeugung, daß zum größten Teil Biologie, Chemie und Hormone für unsere Verhaltensmuster verantwortlich sind. Seit 1990 gibt es überzeugende Beweise dafür, daß wir in der Tat bereits mit vorprogrammierter Gehirn-Software auf die Welt kommen. Die Tatsache, daß die Männer in der Regel auf die Jagd gingen und die Frauen sich um die häuslichen Angelegenheiten kümmerten, bestimmt auch heute noch unser Verhalten, unsere Überzeugungen und Prioritäten. Eine großangelegte Studie der Harvard University hat ergeben, daß wir kleine Jungen nicht nur anders behandeln als kleine Mädchen, sondern daß wir auch unterschiedliche Wörter im Umgang mit ihnen verwenden. Kleinen Mädchen schmeicheln wir mit Sätzen wie: »Nein, wie niedlich!«, »Du kleines Spätzchen« oder »Du Herzchen«, während wir bei Jungen lauter sprechen und Sätze von uns geben wie: »He, mein Großer!« und »Mensch, bist du schon stark!«

Indem wir Mädchen Barbie-Puppen zum Spielen geben und Jungen Cowboy- oder Action-Figuren, verursachen wir noch kein bestimmtes Verhalten, sondern fördern es lediglich. So ergab die Harvard-Studie auch, daß das geschlechtsspezifische Verhalten von Erwachsenen gegenüber Mädchen und Jungen bereits vorhandene Unterschiede lediglich betont. Wenn man eine Ente in einen Teich setzt, fängt sie an zu schwimmen. Betrachtet man sie von unten, erkennt man, daß die Ente Schwimmhäute an den Füßen hat. Und wenn man das Gehirn der Ente analysiert, wird man feststellen, daß sie bereits mit einem »Schwimm-Modul« geboren wurde, welches fester Bestandteil ihres Gehirns ist. Der Teich ist lediglich der Ort, an dem sich die Ente zufällig zu einem bestimmten Zeitpunkt befindet, er löst jedoch ihr Verhalten nicht aus.

Untersuchungen zeigen, daß wir in viel größerem Ausmaß ein Produkt unserer Biologie sind als Opfer von gesellschaftlichen Klischees. Wir sind unterschiedlich, weil unser Gehirn unterschiedlich aufgebaut ist. Dadurch erleben wir die Welt unterschiedlich, haben unterschiedliche Wertvorstellungen und setzen unterschiedliche Prioritäten. Nicht bessere oder schlechtere, sondern unterschiedliche.

Ihr Reiseführer für das unbekannte Wesen

Dieses Buch ist wie ein Reiseführer für ein fremdes Land oder eine andere Kultur. Es dient gleichzeitig als Sprachführer und als Nachschlagewerk für unbekannte Körpersignale und Eigenheiten.

Die meisten Touristen reisen ins Ausland, ohne sich über die dort herrschenden Lebensbedingungen informiert zu haben. Angesichts der Fremdartigkeit bekommen sie dann entweder Angst, oder sie kritisieren die Ortsansässigen, weil sie kein Englisch respektive Deutsch sprechen und weder Wiener Schnitzel noch Pommes frites essen. Um eine andere Kultur als bereicherndes Erlebnis zu erfahren, muß man zunächst die Geschichte und Entwicklung des betreffenden Landes verstehen. Ferner muß man ein paar wesentliche Sätze in der Landessprache beherrschen und bereit sein, sich auf den Lebensstil des betreffenden Landes einzulassen, um die Kultur durch Erfahrungen aus erster Hand schätzen zu lernen. Nur so wird man nicht mehr wie ein Tourist aussehen, wie ein Tourist reden und sich wie ein Tourist aufführen – also wie die Sorte Mensch, die genausogut hätte zu Hause bleiben und im eigenen Reich von fremden Ländern träumen können.

Dieses Buch will Ihnen zeigen, daß es eigentlich nur von Vorteil ist, das andere Geschlecht besser zu verstehen. Zunächst müssen wir jedoch einen kleinen Abstecher in die Entwicklungsgeschichte des Menschen machen.



Ein Amerikaner bei der Besichtigung von Windsor Castle: »Das ist wirklich ein tolles Schloß. Aber warum in aller Welt haben sie es so nah am Flughafen gebaut?«





Dieses Buch beschäftigt sich mit Fakten, tatsächlich existierenden Menschen, einschlägigen Studien, wahren Begebenheiten und aufgezeichneten Gesprächen. Und als Leser müssen Sie sich nicht, wie etwa die Gehirnforscher, mit dem Corpus callosum, Dendriten, Neuropeptiden, Kernspintomographien und Dopamin herumschlagen. Wir als Autoren konnten das nicht vermeiden, versuchen aber, in diesem Buch alles so verständlich wie möglich zu halten. Wir beschäftigen uns hauptsächlich mit einer relativ jungen Wissenschaft, der Soziobiologie – der Erklärung unseres Verhaltens anhand unserer Gene und unserer Evolution.

Wir haben eine Reihe von Konzepten, Methoden und Strategien zusammengestellt, die wissenschaftlich belegt sind und den meisten Lesern offensichtlich erscheinen oder einleuchten werden. Methoden, Praktiken und Meinungen, die keine wissenschaftlichen Grundlagen besitzen, haben wir außen vor gelassen.

In diesem Buch befassen wir uns mit dem modernen Nacktaffen – jenem Affen, der die Welt mit Mega-Computern beherrscht und Sonden auf dem Mars landen läßt, dessen Herkunft jedoch in direkter Linie bis zu einem Fisch zurückverfolgt werden kann. In Millionen von Jahren haben wir uns zu einer eigenen Spezies entwickelt. Doch jetzt finden wir uns in einer technologisch hochentwickelten, politisch korrekten Welt wieder, die wenig bis gar keine Rücksicht auf unsere Biologie nimmt.

Beinahe hundert Millionen Jahre vergingen, bis wir uns zu einer so fortschrittlichen Gesellschaft entwickelt hatten, daß wir einen Mann auf den Mond schießen konnten. Doch als er dann oben war, mußte auch er, wie schon seine primitiven Vorfahren, irgendwann aufs Klo. Es gibt wohl kleinere Unterschiede zwischen den verschiedenen Kulturen, die zugrunde liegenden biologischen Bedürfnisse und Ziele sind jedoch bei allen gleich. Wir werden aufzeigen, wie unterschiedliche Verhaltensmerkmale von Generation zu Generation weitervererbt beziehungsweise weitergegeben werden, ohne daß man dabei wesentliche kulturelle Unterschiede feststellen könnte.

Zunächst wollen wir jedoch einen kurzen Blick auf die Entwicklung unseres Gehirns werfen.

Wie wir das geworden sind, was wir sind

Es war einmal vor langer, langer Zeit, da lebten Frauen und Männer noch glücklich zusammen und gingen in Harmonie ihrer Arbeit nach. Der Mann wagte sich Tag für Tag in eine feindliche und gefährliche Welt hinaus, wo er als Jäger sein Leben riskierte, um seiner Frau und seinen Kindern Nahrung zu beschaffen, und zu Hause verteidigte er sie gegen wilde Tiere und andere Feinde. Um ergiebigere Nahrungsquellen auszumachen und dann die Beute nach Hause bringen zu können, entwickelte er einen ausgeprägten Orientierungssinn über große Distanzen. Damit er auch eine sich bewegende Beute erlegen konnte, eignete er sich eine große Zielsicherheit an. Sein Aufgabenbereich war klar und eindeutig festgelegt: Er war der Beutejäger – und mehr wurde von ihm nicht erwartet.

Die Frau fühlte sich gewürdigt, weil ihr Mann sein Leben für das Wohl seiner Familie riskierte. Sein Erfolg als Mann wurde an seiner Fähigkeit gemessen, eine Beute zu erlegen und heimzubringen, und sein Selbstwertgefühl hing davon ab, inwieweit die Frau seine Leistungen und seine Bemühungen würdigte. Die Familie war darauf angewiesen, daß er seinen Aufgaben als Beutejäger und Beschützer nachkam – und sonst nichts. Für ihn war es vollkommen unerheblich, die »Beziehung zu analysieren«, ebensowenig erwartete man von ihm, den Müll rauszubringen oder dem Nachwuchs die Windeln zu wechseln.

Die Rolle der Frau war ebenfalls klar: Sie gebar den Nachwuchs, was entscheidend die evolutionsgeschichtliche Entwicklung und Ausbildung der Fähigkeiten bestimmte, die sie benötigte, um ihrer Rolle gerecht werden zu können. Sie mußte in der Lage sein, ihre direkte Umgebung nach Zeichen von Gefahren abzusuchen, brauchte einen ausgezeichneten Orientierungssinn für kurze Strecken, wobei sie sich an auffälligen Formationen oder ähnlichem orientierte. Außerdem mußte ihre Fähigkeit, auch kleine Veränderungen im Verhalten und im Äußeren ihrer Kinder und anderer Erwachsener wahrzunehmen, hochentwickelt sein. Es war ziemlich einfach: Er war der Beutejäger, sie die Nesthüterin.

Die Frau verbrachte ihren Tag damit, sich um die Kinder zu kümmern. Sie sammelte Früchte, eßbare Pflanzen und Nüsse und knüpfte Beziehungen zu den anderen Frauen in der Gruppe. Die Beschaffung von größeren Nahrungsstücken und die Abwehr von Feinden war Aufgabe des Mannes, und so maß sich der Erfolg der Frau allein an ihrer Fähigkeit, sich um ihre Familie zu kümmern. Ihr Selbstwertgefühl hing von der Würdigung ihrer Fähigkeiten als Mutter und »Hausfrau« durch den Mann ab. Ihre Fähigkeit, Kinder zu bekommen, galt als magisch oder sogar heilig, denn sie allein kannte das Geheimnis, Leben zu schenken. Nie kam jemand auf die Idee, von ihr zu erwarten, daß sie Tiere erlegte, Feinde bekämpfte oder Glühbirnen auswechselte.

Das Überleben zu sichern war eine harte Angelegenheit, Beziehungen dagegen waren ein Kinderspiel. Und so ging alles über Jahrtausende hinweg gut. Am Tagesende kehrten die Jäger mit ihrer Beute zurück. Die erlegten Tiere wurden gerecht untereinander aufgeteilt und zusammen in der gemeinschaftlichen Höhle verzehrt. Die Jäger gaben den Frauen einen Teil ihrer Beute und erhielten dafür Früchte und andere eßbare Pflanzen.

Nach der Mahlzeit hockten die Männer um das Feuer herum, starrten in die Flammen, spielten, erzählten sich Geschichten oder blödelten herum. Dies war die prähistorische Version des Verhaltens der Männer von heute, die sich mit der Fernbedienung durch die Fernsehprogramme zappen oder sich durch eine Zeitung wühlen. Sie waren erschöpft von der Jagd und erholten sich auf diese Art und Weise, um am nächsten Tag wieder fit zu sein. Die Frauen kümmerten sich um ihre Kinder und vergewisserten sich, daß die Männer genügend Nahrung aufgenommen hatten und sich nun ordentlich ausruhten. Jeder schätzte und würdigte die Arbeit des anderen. Männer wurden nicht als faul betrachtet und Frauen nicht als die unterdrückten Dienstmädchen der Männer.

Diese einfachen Rituale und Verhaltensmuster gibt es immer noch in einigen alten Kulturen auf Borneo, in Teilen von Afrika und Indonesien und bei gewissen Aborigine-Stämmen in Australien, bei den Maoris in Neuseeland und den Inuit in Kanada und Grönland. In diesen Kulturen kennt und versteht jeder seine Rolle und die des anderen. Die Männer schätzen die Frauen und die Frauen die Männer. Jeder liefert seinen persönlichen Beitrag zum Überleben und zum Wohlbefinden der Familie. Diese herkömmlichen Regeln wurden jedoch in unserer modernen, zivilisierten Welt abgeschafft, und die Folgen sind Chaos, Verwirrung und Unzufriedenheit.

So hatten wir es uns nicht vorgestellt

Eine Familie ist nicht mehr ausschließlich auf den Mann angewiesen, um überleben zu können, und man erwartet von den Frauen nicht mehr, daß sie zu Hause bleiben, um ausschließlich die Rolle der Hausfrau und Mutter zu übernehmen. Zum ersten Mal in der Geschichte unserer Spezies sind sich Frauen und Männer hinsichtlich ihrer Aufgabe in diesem Leben nicht mehr sicher. Sie, die Leser dieses Buches, gehören zu der ersten Generation, die sich mit einer Situation konfrontiert sieht, mit der weder Ihre männlichen noch Ihre weiblichen Vorfahren fertig werden mußten. Zum ersten Mal seit Anbeginn der Menschheit fordern wir Liebe, Leidenschaft und persönliche Erfüllung von unserem Partner, denn zum ersten Mal geht es nicht mehr nur ums nackte Überleben. Die Gesellschaftsstruktur der modernen Zivilisation bietet uns ein soziales Netz, das uns über Rentenversicherungen, Sozialhilfe, Verbraucherschutzgesetze und andere öffentliche Einrichtungen im Notfall auffängt. Wie sehen nun also die neuen Regeln für das Zusammenleben aus, und wo lernt man sie? In diesem Buch versuchen wir, ein paar Antworten auf diese Fragen zu geben.

Warum Mama und Papa keine große Hilfe sind

Wenn Sie vor 1960 geboren wurden, sind Sie noch mit Eltern aufgewachsen, die sich an der alten Rollenverteilung orientierten. Ihre Eltern haben die Verhaltensmuster wiederholt, die sie wiederum von ihren Eltern gelernt hatten, welche sie ihrerseits von ihren Eltern abschauten, die ihre Eltern nachahmten und so weiter, bis man wieder bei den Höhlenmenschen und ihrem klar definierten Rollenverhalten angekommen ist.

Diese Regeln wurden in der Zwischenzeit jedoch vollkommen auf den Kopf gestellt, und Ihre Eltern haben keine Ahnung, wie sie Ihnen dabei helfen können. Die Scheidungsrate für Neuvermählte liegt heutzutage bei zirka fünfzig Prozent. Wenn man die eheähnlichen Gemeinschaften und homosexuellen Beziehungen hinzurechnet, kommen wir auf eine Trennungsrate von um die siebzig Prozent – wenn nicht sogar höher. Wir brauchen neue Regeln fürs Zusammenleben, um einen Weg zu finden, wie wir das 21. Jahrhundert glücklich und emotional einigermaßen unbeschadet beginnen können.

Im Grunde sind wir auch nur Tiere

Die meisten Menschen wehren sich gegen die Vorstellung, daß sie einem Tier ähneln. Sie verschließen ihre Augen vor der Tatsache, daß 96 Prozent von dem, was sie in ihrem Körper haben, auch im Körper eines Schweines oder eines Pferdes enthalten sind. Wir unterscheiden uns einzig und allein dadurch von anderen Tieren, daß wir denken und Zukunftspläne schmieden können. Andere Tiere können nur entsprechend ihrer speziellen »Gehirnprogrammierung« und mit Wiederholung von starren Verhaltensschemata auf Situationen reagieren. Sie können nicht denken, sondern nur reagieren.

[image: image]

»Siehst du, mein Sohn, so markiert er sein Territorium, um andere Hunde fernzuhalten. Es ist ein instinktives Verhalten, das man gemeinhin bei niederentwickelten Tieren antrifft, die nicht denken können.«

Ohne weiteres akzeptieren die meisten Menschen, daß Tiere größtenteils von ihren Instinkten geleitet werden. Dieses instinktive Verhalten ist auch ziemlich offensichtlich: Vögel singen, Frösche quaken, Hundemännchen heben ihr Bein zum Pinkeln, und Katzen schleichen sich an ihre Beute heran. Diese Verhaltensmuster werden jedoch nicht vom Intellekt gesteuert, und das ist der Grund, warum viele Menschen Schwierigkeiten haben, eine Verbindung zwischen diesen Verhaltensmustern und ihren eigenen zu sehen. Sie erkennen nicht einmal, daß die eigenen ersten Verhaltensmuster instinktgesteuert waren: Weinen und Saugen.

Ganz gleich, welche Verhaltensschemata wir von unseren Eltern geerbt haben – ob positive oder negative –, es ist sehr wahrscheinlich, daß wir sie an unsere Kinder weitergeben, genauso wie das bei allen anderen Tieren der Fall ist. Wenn Sie eine neue Fertigkeit erwerben, können Sie diese erfolgreich an Ihre Kinder weitergeben. Gleichermaßen können Wissenschaftler ganze Generationen von schlauen und dummen Ratten züchten, die nach ihrer Fähigkeit beziehungsweise Unfähigkeit getrennt wurden, sich in einem Labyrinth zurechtzufinden. Wenn wir Menschen uns als ein Tier akzeptieren, dessen Triebe durch die jahrmillionenlange Evolution abgeschliffen wurden, wird es uns leichter fallen, unsere Grundbedürfnisse und -impulse zu verstehen und uns und andere zu akzeptieren.

Und darin liegt der Weg zur wahren Glückseligkeit.


2. Kapitel

Vollkommen logisch
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Männer sind nicht in der Lage, etwas in Schränken oder Kühlschränken zu finden.


        

        Die Party war schon
            in vollem Gang, als John und Sue eintrafen. Während sie mitten im Trubel standen, sah
            Sue John an und sagte, scheinbar ohne dabei die Lippen zu bewegen: »Sieh nur das Paar da
            drüben, am Fenster …« John wandte sich um und wollte einen Blick auf das Paar
            werfen. »Nicht umdrehen!« zischte Sue. »Warum mußt du immer alles so auffällig machen?«
            Sue konnte nicht begreifen, warum John sich so indiskret herumdrehen mußte, und John war
            es unverständlich, wie Sue die anderen Leute im Raum beobachten konnte, ohne sich
            umzudrehen.

        In diesem Kapitel werden wir die unterschiedliche sinnliche
            Wahrnehmung von Frauen und Männern und die daraus resultierenden Folgen untersuchen.

        Frauen – wandelnde Radarstationen

        Eine Frau merkt sofort, wenn eine andere Frau traurig oder gekränkt
            ist. Ein Mann dagegen muß in der Regel erst erleben, daß sie schluchzend in Tränen
            ausbricht, einen Wutanfall bekommt oder ihm ein paar Ohrfeigen gibt, bevor er langsam
            kapiert, daß etwas nicht ganz in Ordnung ist. Der Grund hierfür ist, daß
            Frauen – wie alle anderen weiblichen Säugetiere auch – viel feiner
            eingestellte Sensoren haben als Männer. Für ihre Aufgabe als Mutter und Nesthüterin
            mußten sie in der Lage sein, feine Stimmungsschwankungen und Veränderungen im Verhalten anderer wahrzunehmen. Was man gemeinhin als »weibliche
            Intuition« bezeichnet, ist nichts anderes als die hochentwickelte Fähigkeit, winzige
            Details und Veränderungen im Äußeren oder im Verhalten anderer wahrzunehmen. Untreue
            Ehemänner, die von ihren Frauen ertappt wurden, macht diese Fähigkeit seit Jahrhunderten
            ratlos.

        Einer unserer Seminarteilnehmer erzählte uns, wie phantastisch das
            Sehvermögen seiner Frau sei, wenn er etwas zu verbergen suche, daß es sie jedoch
            gänzlich im Stich zu lassen scheine, sobald sie rückwärts mit dem Auto in die Garage
            einparke. Aber im rollenden Auto den Abstand zwischen Kotflügel und Garagenwand
            einzuschätzen, ist eine räumliche Angelegenheit, und diese spezielle Fähigkeit ist in
            der rechten vorderen Gehirnhälfte angesiedelt und bei Frauen im allgemeinen nicht
            besonders stark ausgeprägt. Doch darauf werden wir im 5. Kapitel zu sprechen kommen.

        
            
                »Meine Frau kann aus fünfzig Metern Entfernung ein blondes Haar
                    auf meinem Mantel ausfindig machen. Doch jedesmal, wenn sie das Auto in die
                    Garage fahren will, stößt sie gegen die Garagentür.«

            

        

        Um das Überleben ihrer Familie sicherzustellen, mußten die
            Nesthüterinnen in der Lage sein, leichte Veränderungen im Verhalten ihres Nachwuchses zu
            bemerken, die auf Schmerz, Hunger, Verletzungen, Aggression oder Depression hinweisen
            konnten. Die Männer und Beutejäger konnten sich nie lange genug in der Nähe der Höhle
            aufhalten, um nonverbale Signale oder die Dynamik der zwischenmenschlichen Kommunikation
            deuten zu lernen. Der Neuropsychologe Professor Ruben Gur von der
            University of Pennsylvania bewies mit Hilfe von Gehirn-Scans, daß im Gehirn eines
            Mannes, das sich im Ruhezustand befindet, die elektrischen Gehirnströme um mindestens
            siebzig Prozent heruntergefahren werden. Gehirn-Scans bei Frauen, deren Gehirne sich
            ebenfalls im Ruhezustand befanden, ergaben dagegen neunzig Prozent Aktivität. Damit
            wurde die Annahme bestätigt, daß Frauen ständig Informationen aus ihrer Umgebung
            empfangen und analysieren. Eine Frau kennt die Freunde, Hoffnungen, Träume, Romanzen und
            heimlichen Ängste ihrer Kinder, sie weiß, was sie denken, wie sie sich fühlen, und in
            der Regel auch, was sie gerade aushecken. Männer dagegen sind sich höchstens vage der
            Tatsache bewußt, daß auch ein paar Pimpfe im Haus leben.

        An den Augen liegt’s

        Das Auge ist eine Verlängerung des Gehirns. Die Netzhaut, also die
            innerste Hautschicht des Augapfels, enthält um die hundertdreißig Millionen
            stäbchenförmige Zellen, die sogenannten Photorezeptoren, welche Schwarz und Weiß
            unterscheiden, und sieben Millionen zapfenförmige Zellen, die für die Farbwahrnehmung
            zuständig sind. Diese Farbzellen liefert das X-Chromosom. Frauen haben zwei
            X-Chromosomen und verfügen dadurch über mehr Zäpfchen als Männer, und dieser Unterschied
            macht sich darin bemerkbar, daß Frauen Farben sehr viel genauer beschreiben können. Ein
            Mann beschränkt sich bei farblichen Beschreibungen auf die Grundfarben, also
                Rot, Blau und Gelb. Eine Frau spricht von elfenbeinfarben, blaugrün,
            aquamarin, mauve und apfelgrün.

        Bei Menschen ist das Weiße im Auge sehr ausgeprägt, bei anderen Primaten fehlt es gänzlich. Es ermöglicht die Bewegung der
            Augen und das Lenken der Blickrichtung, die beide für die Kommunikation von Mensch zu
            Mensch unerläßlich sind. Frauen haben mehr Augenweiß als Männer, weil die direkte
            Kommunikation einen wesentlichen Teil des weiblichen Bindungsvorgangs darstellt und mit
            mehr Augenweiß eine größere Anzahl an unterschiedlichen Augensignalen gesendet und
            empfangen werden kann. Dadurch können die Richtungsänderungen, die die Augen des
            Gegenübers beschreiben, verfolgt und analysiert werden.

        Diese Art der Augenkommunikation ist für die meisten anderen
            Tierarten relativ unerheblich. Deswegen haben sie, wenn überhaupt, auch nur sehr wenig
            Weißes im Auge, und ihre wichtigste Form der Kommunikation besteht in der
            Körpersprache.

        Augen am Hinterkopf

        Nun ja, nicht direkt, aber fast. Frauen haben nicht nur mehr
            verschiedene Arten von Zäpfchen in der Netzhaut, sondern auch ein größeres peripheres
            Sehvermögen als Männer. Als Nesthüterinnen besitzen sie eine Gehirn-Software, mit der
            sie ein Blickfeld von mindestens 45 Grad rechts und links von ihrem Kopf sowie oberhalb
            und unterhalb ihrer Nase einsehen können. Das periphere Blickfeld vieler Frauen reicht
            sogar bis zu fast einhundertundachtzig Grad. Die Augen eines Mannes sind größer als die
            einer Frau, und sein Gehirn hat sie für eine Art tunnelförmiges Langstreckensehen
            konfiguriert. Das heißt, er kann klar und deutlich Dinge wahrnehmen, die direkt vor ihm
            liegen, und das auf größere Distanzen, mehr oder weniger wie mit einem Fernglas.

        
            
                Frauen haben ein weiteres peripheres Blickfeld,
                    Männer ein engeres, tunnelartiges.

            

        

        Als Jäger mußte der Mann in der Lage sein, eine Beute in der Ferne
            anzuvisieren und sie dann zu verfolgen. Er entwickelte beinahe so etwas wie
            Scheuklappen, damit er nicht von einem Ziel abgelenkt wurde. Die Frau benötigte ein
            weites Blickfeld, damit sie mögliche Raubtiere, die um ihr Nest herumstrichen, erspähen
            und beobachten konnte. Das ist der Grund, warum der moderne Mann problemlos den Weg zu
            einer entlegenen Kneipe findet, selten aber Sachen in Schränken, Schubladen und
            Kühlschränken.

        
            [image: image]
        

        
            Das unterschiedliche Gesichtsfeld von Frauen und Männern
        

        In Großbritannien wurden 1997 insgesamt 4 132 Kinder, die zu Fuß im Straßenverkehr unterwegs waren, getötet
            oder verletzt, 2 640 Jungen und
                1 492 Mädchen. In Australien sind es etwa
            doppelt so viele Jungen wie Mädchen. Jungen sind wagemutiger beim Überqueren der Straßen
            als Mädchen, und zusammen mit ihrem eingeschränkten peripheren Sehen führt dies zu einer
            erhöhten Unfallgefahr.

        Warum die Augen einer Frau soviel sehen

        Abermillionen von Lichtphotonen – die Summe entspräche 100
            Megabytes – fallen in jeder Sekunde auf die Netzhaut. Das Auge kann diese
            Datenflut nur teilweise verarbeiten, deswegen beschränkt es sich auf die Informationen,
            die für das Überleben unerläßlich sind. Um ein Beispiel zu geben: Sobald das Gehirn
            einmal alle Farben des Himmels »verstanden« hat, sieht es nur noch das, was wichtig ist,
            in diesem Fall die Farbe Blau. Unser Gehirn schränkt unser Sehen so weit ein, daß wir
            uns auf eine spezielle Sache konzentrieren können. Wenn wir nach einer Nadel auf dem
            Teppich suchen, verengt sich unser Blickfeld. Das männliche Gehirn – aufs Jagen
            programmiert – nimmt einen viel engeren Bereich als das weibliche Gehirn wahr,
            was auf die Vergangenheit der Frau als Nesthüterin zurückzuführen ist.

        Die spurlos verschwundene Butter

        Jede Frau auf dieser Welt wird die folgende Unterhaltung schon
            einmal mit einem Mann geführt haben, der vor einem geöffneten Kühlschrank steht:

        

        
            
                	
                    David:
                
                	»Wo ist die Butter?«
            

            
                	
                    Jan:
                
                	»Im Kühlschrank.«
            

            
                	
                    
                    David:
                
                	»Da schaue ich ja gerade, aber ich kann keine Butter sehen.
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